
  Donal, die letzte Aktion der Bog Angels hat hohe Wellen geschlagen. Glaubt ihr wirklich, 

ihr könnt etwas bewirken, indem ihr das Verwaltungsgebäude des Councils unter Wasser 

setzt? 

  Wir finden, es ist höchste Zeit, dass unsere Politiker am eigenen Leib spüren, welche 

Auswirkungen der Klimawandel hat. An anderen Orten auf dieser Welt steht den 

Menschen das Wasser bis zum Hals, da ist es nicht fünf vor zwölf, da ist es bereits fünf 

nach zwölf. 

  Man wirft euch eine zunehmende Radikalisierung vor. 

  Solche Maßnahmen sind notwendig, um auf Probleme aufmerksam zu machen. Gerade 

hat unsere Umweltministerin O’Grady beschlossen, wegen der aktuellen Energiekrise das 

letzte Torfkraftwerk, das 2020 vom Netz gegangen ist, wieder hochzufahren. Das ist 

völlig inakzeptabel. 

  Das wurde keinesfalls beschlossen, Donal, es wird darüber nachgedacht. 

  Wir dürfen es gar nicht erst soweit kommen lassen. Wir steuern sehenden Auges auf 

eine ökologische Katastrophe zu. Die dadurch entstehende Luftverschmutzung steht in 

keiner Relation zu dem bisschen Energie, das wir durch das Verbrennen von Torf 

gewinnen werden. Das Leben von tausenden von Menschen steht auf dem Spiel. Das 

Trockenlegen der Moore und der Abbau von Torf führen zu einem erhöhten CO2-Ausstoß, 

die Klimabilanz ist der reinste Horror. Und wir müssen endlich das lange angekündigte 

Verbot des privaten Torfstechens durchsetzen. 

  Aber das Stechen von Torf für private Zwecke hat in Irland eine jahrhundertealte 

Tradition. 

  Das ist doch Unsinn. Wir dürfen uns nicht auf unserer Geschichte ausruhen, wir müssen 

in die Zukunft schauen. Die Moore renaturieren, das ist das Gebot der Stunde. Die 

einzige Chance für Irland, seine Klimaziele auf lange Sicht zu erreichen. 

  Und wie sehen eure Forderungen bezüglich Currach Bán aus? 

Wir werden dieses Projekt mit allen uns zu Verfügung stehenden Mitteln verhindern. 

  Werdet ihr das Gespräch mit der Ministerin suchen? 

Wir werden Siobhán O‘Grady gebührend empfangen. 

 

  Fin betrachtete das Foto neben dem Zeitungsartikel. Donal O’Dowd, Pressesprecher und 

Kopf der Bog Angels. Ein schmächtiger Jüngling Ende zwanzig mit struppigen schwarzen 

Haaren, einer ungesunden Gesichtsfarbe und einem Blick, der Fin nicht gefiel. In seiner 

aktiven Zeit bei der Garda hätte er Donal O’Dowd aus jeder Menschenmenge 

herausgefischt und auf Drogen gefilzt. 

  Er lehnte am Tresen und genoss die morgendliche Ruhe im Pub. Pebbles lag auf ihrem 

Lieblingsplatz vor dem Kamin, alle Viere von sich gestreckt, und träumte gerade mit 

zuckenden Hinterläufen von der Hasenjagd, während sich die rote Katze auf der Theke 

zusammengerollt und die Augen geschlossen hatte, die Ohren wie Radarschüsseln auf 

Empfang. Sie hatte sich in ihr Schicksal ergeben und die weiße Schäferhündin in ihrem 



Revier akzeptiert. Nichtdestotrotz wollte sie mit dieser erhöhten Position zweifelsfrei 

klarstellen, wer hier im Pub das Sagen hatte.  

  Fin hatte sich fest vorgenommen, wieder mehr am Leben um sich herum teilzunehmen, 

und als erstes die Tageszeitung aufgeschlagen. Es gab einiges nachzuholen. Auch wenn die 

Nachrichten dieselben waren wie vor der Pandemie. Probleme mit dem Brexit, Probleme 

mit der Unterbringung von Flüchtlingen, Probleme mit dem sozialen Wohnungsbau, es war 

erstaunlich, woher die Journalisten immer wieder neue Formulierungen für alte Meldungen 

herzauberten. Da gehörte die Ankündigung des Besuchs eines amerikanischen 

Präsidentschaftskandidaten Anfang nächsten Jahres zu den eher entspannten Themen. 

Wieder einer, der nachschauen wollte, ob von seinen Ahnen noch einer übrig war, mit dem 

man in einem Pub möglichst medienwirksam ein Pint trinken konnte. Bilder, die sich in 

Irland alle paar Jahre wiederholten. 

  Es war gewiss kein Zufall, dass neben dem Interview mit Donal O’Dowd und der 

unverhohlenen Drohung, die Fin zwischen den Zeilen herauszulesen glaubte, ein Artikel 

über die Vorbereitungen des Ministertreffens auf Rosses Manor seinen Platz gefunden 

hatte. Seit Tagen sondierten die Sicherheitskräfte das Terrain rund um den Landsitz, um 

mögliche Störaktionen der Umweltaktivisten gleich im Keim zu ersticken. Die 

Befürchtungen bestanden wohl nicht zu Unrecht. Dublin bezeichnete die Lage als ernst und 

hatte sogar von der Küstenwache einen Hubschrauber als Unterstützung angefordert. 

  Fin war erleichtert. Niemand wurde vermisst.  

  Er hatte sich insgeheim schon gefragt, ob Barney McQuaid etwas mit den Bog Angels zu 

tun hatte. Konnte es Zufall sein, dass ein Biologe, der ein großes Interesse hatte am Erhalt 

von Currach Bán als Rastplatz für Zugvögel, zu selben Zeit auf der Bildfläche auftauchte 

wie die Umweltschützer, die im Wesentlichen die gleiche Absicht hegten? Aber wie passte 

die Prellung in seinem Gesicht, die Fins geschultes Auge nicht als Folge eines Sturzes 

diagnostizierte, da hinein? Barney war wohl kaum mit den Bog Angels aneinandergeraten, 

sie standen beide auf derselben Seite. 

  Fin hätte ihn einfach fragen können. Aber er hatte es versäumt. Früher wäre ihm jemand 

wie Barney vielleicht verdächtig erschienen, mittlerweile war er weniger misstrauisch. 

Seine Polizeiinstinkte verkümmerten langsam. 

  Er deutete es als ein gutes Zeichen. 

  Das Rattern einer Bohrmaschine störte seine morgendliche Kontemplation. Ronan stand 

vor der Tür zu den Toiletten, einen Werkzeugkasten neben sich, und rückte dem Holz zu 

Leibe. Die Katze zuckte zusammen und strafte den Störenfried mit giftigem Blick.  

  „Was wird das, wenn´s fertig ist?“ 

  Ronan setzte den Bohrer ab und pustete Sägespäne aus dem Bohrloch. „Neue Schilder.“ 

  „Wieso? Die alten waren doch noch gut. Oder hast du Angst, dass es zu Verwechslungen 

kommt?“ spöttelte Fin. 



  Ronan zeigte ihm die zwei neuen Schilder, auf denen statt der bisherigen Piktogramme 

für Männlein und Weiblein nun die gälischen Worte Fir und Mná den richtigen Weg wiesen. 

  „Na, da werden ausländische Gäste aber ein Problem kriegen“, fürchtete Fin. Auch wenn 

die Anzahl ausländischer Gäste im Fisherman eher überschaubar war. 

  „Mir egal“, meinte Ronan und hielt eines der Schilder an seinen neuen Bestimmungsort 

an der Tür, „Hauptsache, es gibt Geld.“ 

  „Wie bitte? Geld?“ 

  „Förderung der irischen Sprache“, erklärte Ronan, „dafür gibt´s dann ´ne Plakette fürs 

Pub…“ Er drehte die Schraube rein. „…und Geld.“ 

  Das hätte sich Fin denken können. Wenn sich irgendwo ein Topf fand, aus dem Geld zu 

verteilen war, stand Ronan O’Shea in der ersten Reihe. Keine Ahnung, wie er das alles 

spitzkriegte. Natürlich hatte auch Ronan Gelder aus dem stattlichen Corona-Hilfspaket 

beantragt und erhalten. Aber er hatte darüber hinaus ein besonderes Talent, immer wieder 

neue zusätzliche Geldquellen aufzutun. 

  Fin beneidete ihn. Er hätte nichts gegen eine solche Geldquelle einzuwenden gehabt. 

  Sein Blick fiel auf die Teelichter in Kürbisform, die Ronans Frau Isobel auf den Tischen 

verteilt hatte. Halloween stand vor der Tür. Noch so ein irischer Auswanderer, der es in der 

Neuen Welt zu was gebracht hatte und zurückgekehrt war, im Gepäck Plastik-skelette, 

spitze Hüte und Spinnweben aus Polyester. Fin bezweifelte allerdings, dass es mit diesen 

fragwürdigen Attributen Punkte auf der nach oben offenen Skala für Irishness gab. 

  Die Tür zum Pub öffnete sich. Fin sah auf die Uhr. Halb elf. Zeit für den lokalen 

Frühschoppen. 

  Aber statt der erwarteten Gäste spazierte Caitlin da Silva herein. „Morgen allerseits.“ 

  „Oh, welch seltener Gast“, meinte Ronan bloß und schraubte weiter. 

  Fin freute sich, sie zu sehen. „Kaffee?“ 

  Caitlin stellte sich zu ihm an die Theke und kraulte die rote Katze zur Begrüßung zwischen 

den Ohren. Sie lächelte. Und lehnte dennoch ab. „Nein. Ich bin dienstlich hier.“ 

  „Echt?“ 

  Sie sah besser aus als am Tag zuvor. „Im Rahmen unserer Ermittlungen tauchte der Name 

Foley auf, und als es drum ging, wer herfährt, hat sich keiner freiwillig gemeldet. Also ist 

die Tour an mir hängengeblieben.“ 

  Jetzt wurde Fin neugierig. „Um was geht´s?“ 

  Caitlin schnappte sich seine Zeitung, blätterte zwei Seiten weiter, drehte sie wieder zu Fin 

und tippte auf das Porträtfoto eines Mannes. „Schon mal gesehen?“ 

  Fin erkannte eine Leiche, wenn er eine sah, da konnte man sie in der Rechtsmedizin noch 

so lebendig für ein Foto herrichten. „Der tote Wanderer aus dem Tally River?“ 

  Caitlin nickte. 



  Ein Mann mittleren Alters, kurze hellbraune Haare, helle Augen, ein unauffälliges Gesicht, 

so unauffällig, dass Fin sich nicht an ihn erinnert hätte, wäre er vor einer Stunde an ihm 

vorbeigegangen. „Nee. Nie gesehen.“ 

  Ein fremdes Gesicht hätte es hier in Foley nicht mal von einer Straßenseite auf die andere 

geschafft, ohne sofort Tagesgespräch zu sein. 

  „Ronan?“ 

  Ronan trat einen Schritt von der Tür zurück und betrachtete zufrieden sein Werk. „Nein, 

kenn ich nicht.“ 

  Caitlin wusste, dass es in Foley zur Tradition gehörte, der Polizei nicht zu helfen. Also 

nahm sie die Zeitung, ging zu ihm hin und hielt sie ihm unter die Nase. „Ich will wissen, 

ob du den Mann hier schon mal gesehen hast?“ 

  Ronan warf einen flüchtigen Blick auf das Foto und schüttelte den Kopf. „Nö.“ 

  „Wirklich nicht?“ 

  Fin mischte sich ein. „Wie kommst du drauf, dass der Tote ausgerechnet hier in Foley 

gewesen sein könnte?“ 

  Caitlin ließ Ronan nicht vom Haken. Sie beobachtete ihn genau. „Wir haben im Besitz des 

Mannes zwei Quittungen gefunden. Er hat vergangene Woche bei Ciarán im Laden 

eingekauft und bei Brian getankt.“ Sie wartete auf eine Reaktion. 

  „Dann solltest du vielleicht bei Ciarán und Brian nachfragen“, schlug Ronan vor. 

  „Laut diesen Quittungen hat er um fünfzehn Uhr zehn im Laden bezahlt und war um 

sechzehn Uhr fünfunddreißig an der Tankstelle. Was macht man wohl in den rund 

anderthalb Stunden dazwischen in einem Nest wie Foley?“ Sie sah Ronan an. „…außer ins 

Pub gehen.“ 

  Selbst Fin konnte das Wort ‚ertappt‘ auf Ronans Stirn lesen, aber der Wirt brauchte noch 

etwas Zeit. Betont langsam suchte er für seinen Schraubenzieher das passende Fach im 

Werkzeugkasten. 

  „Ich höre“, drängte Caitlin. 

  Er schaute sich das Foto nochmal an. „Also wenn ich genauer hinschaue…“ 

  „Ich bitte darum.“ 

  Ronan kratzte seinen nicht vorhandenen Haarschopf. „Kann schon sein, dass der hier 

war.“  

  „Und was wollte er hier?“ 

  „Wahrscheinlich ein Bier trinken.“ Ronan sah sie treuherzig an. 

  „Sonst nichts?“ 

  Fin ahnte, dass Ronan etwas wusste. „Komm schon, Ronnie, wie ich Caitlin kenne, kriegt 

sie´s sowieso raus.“ 

  Ronan gab nach. „Also schön, er hat das Cottage gemietet.“ 

  „Das Cottage? Welches Cottage?“ wunderte sich Fin. 

  „Dreoilín“, erklärte Ronan, „unser Ferienhaus.“ 



  „Wo ist das?“ wollte Caitlin wissen. 

  „Du hast ein Ferienhaus?“ fragte Fin, „du hast mir nie davon erzählt.“ 

  „Das Cottage gehörte meinen Großeltern. Ich hab´s vor ein paar Jahren in Stand gesetzt 

und vermiete es dann und wann.“ 

  Caitlin wiederholte ihre Frage. „Wo ist dieses Cottage?“ 

  „Oben am Coosheen Mountain.“ 

  „Und wie heißt der Typ, der es gemietet hat?“ 

  Ronan zuckte mit den Achseln. „Kann mich nur noch erinnern, dass er Amerikaner war.“  

  Caitlin gab sich nicht damit zufrieden. „Kann ich mal die Meldedaten sehen?“ 

  Er sah sie an, fast ein wenig pikiert, als ob sie an seiner Zurechnungsfähigkeit zweifelte. 

„Der Typ hat bar bezahlt. Da fragt man doch nicht nach Meldedaten.“ 

  „Für wie lange hat er das Cottage gemietet?“ 

  „Zwei Wochen.“ 

  „Hat er verraten, was er hier will?“ 

  „Keine Ahnung, hab` ihn nicht gefragt. Vermutlich Urlaub.“ 

  „Wie ist er mit dir in Kontakt getreten? Irgendwoher muss er doch gewusst haben, dass 

du ein Ferienhaus zu vermieten hast.“ 

  „Internet natürlich.“ 

  „Mann, Ronan, muss ich dir alles einzeln aus der Nase ziehen?“ Caitlin wurde langsam 

ungeduldig. „Gib mir seine Mail-Adresse.“ 

  „Muss ich nachschauen.“ 

  Während Ronan nach oben in seine Wohnung verschwand, mischte sich Fin wieder ein. 

„Woher hattet ihr die Quittungen?“ 

  Caitlin zögerte. „Das sind laufende Ermittlungen, Fin, die gehen dich nichts an.“ 

  Das waren ja ganz neue Töne, die er da zu hören kriegte. „Na hör mal, du ermittelst 

praktisch in meinem Wohnzimmer, dann geht mich das sehr wohl was an“, reagierte er 

angepisst. 

  Caitlin überlegte einen Moment, welche Informationen sie preisgeben konnte, und lenkte 

schließlich ein. „Wir haben etwa einen Kilometer vom Fundort der Leiche ein Auto gefunden, 

das wir nicht zuordnen konnten. Einen Mietwagen. Wir haben ihn geöffnet und 

Fingerabdrücke gefunden, die zu unserem Opfer passten. Die Quittungen lagen im 

Handschuhfach.“ 

  „Sonst nichts?“ 

  „Wär ich dann hier?“ 

  „Habt ihr nicht bei der Mietwagenfirma nachgefragt? Die müssten doch wissen, an wen 

sie ihren Wagen vermietet haben.“ 

  „Natürlich haben wir das als erstes getan“, antwortete Caitlin, „aber das Ergebnis war…, 

sagen wir mal so, nicht ganz zufriedenstellend.“ 



  Ronan kam zurück mit einem Computerausdruck. Caitlin studierte ihn neugierig. „Stuart 

Chandler...“ 

  Fin konnte an ihrem Gesichtsausdruck ablesen, dass sie den Namen schon gehört hatte. 

Wahrscheinlich von der Mietwagenfirma. In diesem Punkt hatte der Amerikaner offenbar 

die Wahrheit gesagt. Es musste etwas anderes sein, das den Unmut von Caitlin geweckt 

hatte. 

  „Wir haben bei Mr Chandler keinen Schlüssel zu einem Cottage gefunden. Hast du noch 

einen?“ 

  Ronan öffnete eine Schublade hinter der Theke und holte einen hervor. 

  „Ich komme mit“, ließ Fin verlauten. 

  „Ganz bestimmt nicht“, bremste Caitlin. 

  „Hast du einen Durchsuchungsbeschluss?“ konterte er. 

  „Das ist jetzt nicht dein Ernst.“ 

  Fin hielt ihrem Blick stand. 

  Sie seufzte. „Meinetwegen.“ 


